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Buch

Jacqueline hatte sich ihre Zeit am College anders vorgestellt: 

Ihr Freund verlässt sie, um seine Freiheit zu genießen. Es wirft 

 Jacqueline so aus der Bahn, dass sie bald kurz davorsteht, bei ihren 

Abschlussprüfungen durchzufallen. Und dann wird sie nachts auf 

dem Heimweg von einer Party auch noch von einem Betrunkenen 

bedrängt … Doch ein geheimnisvoller Unbekannter rettet Jacque-

line beim nächtlichen Übergriff. Plötzlich begegnet er ihr ständig 

auf dem Campus – und geht ihr ni cht mehr aus dem Kopf. Und 

dann ist da noch ihr Tutor. Er unterstützt sie bei der Vorbereitung 

ihrer Prüfungen – und scheint sie besser zu verstehen als jeder an-

dere. Bald ist er ihr so nahe, dass sie meint, er könne direkt in ihr 

Herz blicken – und dabei kennen sie sich nur über E-Mail …

Autorin

Tammara Webber liebt Kaffee und Ohrringe – weil sie auch dann 

passen, wenn man mal eine Kleidergröße mehr braucht. Vor allem 

aber liebt sie Happy Ends, von denen es im wahren Leben einfach 

nie genug gibt. Die Publikationsgeschichte ihres New-York-Times-

Bestsellers Einfach. Liebe. hat allerdings ein Happy End: Tammara 

Webber veröffentlichte den Roman zunächst selbst im Internet. 

Zehntausende begeisterter Leser machten Verlage in den USA und 

anderen Ländern darauf aufmerksam, die sich prompt die Rechte 

sicherten.
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1

Vor jenem Abend war mir Lucas noch nie aufgefallen. Es 

war, als würde er gar nicht existieren, und dann auf ein-

mal war er überall.

Ich hatte mich eben von der Halloweenparty abge-

setzt, die hinter mir noch immer in vollem Gange war. 

Während ich mich zwischen den Autos hindurchschlän-

gelte, die dicht an dicht auf dem Parkplatz hinter dem 

Haus der Studentenverbindung meines Ex standen, 

tippte ich eine SMS an meine Mitbewohnerin. Die Luft 

war klar und mild – eine typische Spätsommernacht in 

den Südstaaten. Aus den weit geöffneten Fenstern des 

Hauses dröhnte Musik über den Asphalt, durchsetzt von 

gelegentlichem Gelächter, betrunkenem Gegröle und 

den Rufen nach noch mehr Shots.

Als offizielle Fahrerin an diesem Abend war ich da-

für zuständig, Erin heil und ganz zurück zu unserem 

Wohnheim auf der anderen Seite des Campus zu brin-

gen, egal, ob ich die Party noch eine Minute länger ertra-

gen konnte oder nicht. In meiner Nachricht bat ich sie, 

anzurufen oder eine SMS zu schicken, sobald sie bereit 

zum Aufbruch sei. Nach der Dirty-Dancing-Nummer zu 

urteilen, die sie und ihr Freund Chaz im Tequilarausch 

hingelegt hatten, bevor sie Händchen haltend die Treppe 
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6

zu seinem Zimmer hochstolperten, würde sie mich wo-

möglich nicht vor morgen früh anrufen. Ich kicherte bei 

dem Gedanken an den kurzen Weg der Schande, den sie 

in diesem Fall vom Hauseingang bis zu meinem Truck 

zurücklegen müssen würde.

Ich drückte auf Senden, während ich in meiner Hand-

tasche nach den Schlüsseln kramte. Der Mond war wol-

kenverhangen und die hell erleuchteten Fenster des 

Hauses zu weit entfernt, um genug Licht bis zum hin-

teren Ende des Parkplatzes zu werfen. Ich musste mich 

auf meinen Tastsinn verlassen. Ich fluchte, als sich ein 

Druckbleistift in meine Fingerspitze bohrte, und stampfte 

mit meinem Stilettoabsatz auf den Boden. Bestimmt 

blutete ich. Sobald ich die Schlüssel in der Hand hielt, 

saugte ich an dem Finger. Der leicht metallische Ge-

schmack verriet mir, dass ich die Haut durchpiekst 

hatte. »Na toll«, murmelte ich, während ich den Truck 

aufsperrte.

In den ersten Sekunden, die dann folgten, war ich zu 

verwirrt, um zu begreifen, was eigentlich los war. Eben 

noch hatte ich die Wagentür geöffnet, und im nächsten 

Moment lag ich schon mit dem Gesicht nach unten quer 

über dem Sitz, atemlos und unbeweglich. Ich versuchte 

mich hochzustemmen, aber ich schaffte es nicht, weil 

das Gewicht auf mir zu schwer war.

»Dieses kleine Teufelskostüm steht dir gut, Jackie.« 

Die Stimme war lallend, aber vertraut.

Mein erster Gedanke war Nenn mich nicht so, doch 

dieser Einwand wich rasch blankem Entsetzen, als ich 

spürte, wie eine Hand meinen ohnehin schon kurzen 

Rock noch höher schob. Mein rechter Arm, eingeklemmt 
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zwischen meinem Körper und dem Sitz, war zu nichts 

zu gebrauchen. Ich krallte meine linke Hand neben mei-

nem Gesicht in den Sitz, versuchte noch einmal mich 

hochzustemmen, aber die Hand auf der nackten Haut 

meines Oberschenkels schnellte hoch und packte mein 

Handgelenk. Ich schrie auf, als er mir den Arm auf den 

Rücken riss und mit der anderen Hand fest umklam-

merte. Sein Unterarm presste sich in meinen Rücken. Ich 

konnte mich nicht bewegen.

»Buck, lass mich los. Hör auf.« Meine Stimme 

schwankte, aber ich versuchte, meinem Befehl so viel 

Autorität wie möglich zu verleihen. Ich konnte das Bier 

in seinem Atem riechen und irgendetwas Strengeres in 

seinem Schweiß, eine Welle von Übelkeit schwappte 

durch meinen Magen.

Seine freie Hand lag wieder auf meinem linken Ober-

schenkel, während er sich mit seinem ganzen Gewicht 

auf meine rechte Seite drückte. Meine Füße baumelten 

aus der noch immer offenen Tür des Trucks. Ich ver-

suchte, das Knie anzuziehen, um es unter meinen Kör-

per zu schieben, aber er lachte nur über meine klägli-

chen Bemühungen. Als er seine Hand zwischen meine 

gespreizten Beine schob, schrie ich auf und riss mein 

Bein zu spät wieder nach unten. Ich wand mich keu-

chend unter ihm, dachte zuerst, ich könnte ihn wegsto-

ßen, und dann, als mir klar wurde, dass ich es mit seiner 

Größe nicht aufnehmen konnte, begann ich zu flehen.

»Buck, hör auf. Bitte – du bist nur betrunken, und mor-

gen wirst du das hier bereuen. Oh mein Gott …«

Er zwängte sein Knie zwischen meine Beine, und ein 

Luftstoß streifte meine nackte Hüfte. Ich hörte das un-
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verkennbare Geräusch eines Reißverschlusses, und er 

lachte mir ins Ohr, als mein Appell an seine Vernunft in 

ein Wimmern überging. »Nein-nein-nein-nein …« Un-

ter seinem Gewicht bekam ich nicht genug Luft, um zu 

schreien, mein Mund wurde so in den Sitz gedrückt, 

dass jeder Widerspruch im Keim erstickt wurde. Wäh-

rend ich mich vergeblich zur Wehr setzte, konnte ich 

kaum glauben, dass dieser Typ, den ich seit über einem 

Jahr kannte, der mich in der ganzen Zeit, die ich mit 

Kennedy zusammen war, nicht ein einziges Mal respekt-

los behandelt hatte, in meinem eigenen Wagen auf dem 

Wohnheimsparkplatz über mich herfiel.

Er zerrte meinen Slip bis zu den Knien herunter, und 

zwischen seinen Versuchen, ihn mir ganz auszuziehen, 

und meinem erneuten Versuch zu entkommen, hörte 

ich, wie der empfindliche Stoff riss. »Scheiße, Jackie. 

Ich wusste ja schon immer, dass du einen geilen Arsch 

hast, aber großer Gott, Mädchen.« Als er seine Hand wie-

der zwischen meine Beine stieß, hob sich sein Gewicht 

für  einen Sekundenbruchteil  – lange genug für mich, 

um Luft zu holen und laut aufzuschreien. Er ließ mein 

Handgelenk los, schlug mir mit der Hand auf den Hin-

terkopf und presste mein Gesicht in den Ledersitz, bis 

ich kaum noch Luft bekam und verstummte.

Selbst jetzt, wo mein linker Arm befreit war, war er 

zu nichts zu gebrauchen. Ich stützte mich mit der Hand 

auf dem Boden des Führerhauses ab, um mich hochzu-

stemmmen, aber meine verzerrten und schmerzenden 

Muskeln wollten mir nicht gehorchen. Ich schluchzte in 

das Sitzpolster, während sich Tränen und Speichel unter 

meiner Wange vermischten. »Bitte nicht, bitte nicht, oh 
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Gott, hör-auf-hör-auf-hör-auf …« Ich hasste den weiner-

lichen Ton meiner eigenen ohnmächtigen Stimme.

Sein Gewicht hob sich wieder für einen kurzen 

Moment  – er hatte es sich anders überlegt, oder er ver-

lagerte seine Haltung – ich wartete nicht ab, um heraus-

zufinden, was von beidem. Ich verrenkte meine Beine, 

zog sie an und spürte, wie meine spitzen Absätze in das 

weiche Leder stachen, als ich zum anderen Ende der 

Sitzbank hechtete und panisch nach dem Türgriff tas-

tete. Das Blut rauschte in meinen Ohren, während mein 

Körper sich mit aller Kraft für einen Kampf oder eine 

Flucht wappnete. Und dann hielt ich auf einmal inne, 

denn Buck war gar nicht mehr in dem Truck.

Im ersten Moment kapierte ich nicht, warum er ein-

fach nur dastand, hinter der Tür, mit dem Rücken zu mir. 

Und dann schnellte sein Kopf nach hinten. Zweimal. Er 

schlug wie wild nach irgendetwas, aber seine Fäuste tra-

fen ins Leere. Erst als er rücklings gegen meinen Wagen 

taumelte, sah ich, womit – oder mit wem – er kämpfte.

Der Typ wandte den Blick nicht von Buck ab, wäh-

rend er ihm noch zweimal hart mit der Faust ins Gesicht 

schlug. Er wich zur Seite aus, während sie sich umkreis-

ten und Buck, dem jetzt das Blut aus der Nase quoll, ver-

geblich versuchte, selbst ein paar Fausthiebe zu landen. 

Schließlich zog Buck den Kopf ein, um wie ein Bulle auf 

seinen Gegner loszugehen, aber dieser Versuch besie-

gelte sein Schicksal, da der Fremde ihm mühelos einen 

Aufwärtshaken gegen den Kiefer verpasste. Als Bucks 

Kopf hochschnellte, rammte sich ein Ellenbogen mit 

 einem ekelhaft dumpfen Schlag in seine Schläfe. Er tau-

melte wieder gegen den Truck, stieß sich ab und ging 

243_38216_Webber_Einfach_Liebe.indd   9243_38216_Webber_Einfach_Liebe.indd   9 13.08.13   16:1213.08.13   16:12



10

erneut auf den Fremden los. Als wäre der ganze Kampf 

durchchoreografiert, packte der andere Buck bei den 

Schultern, riss ihn hart nach vorn und rammte ihm ein 

Knie unters Kinn. Buck ging zu Boden, wo er sich stöh-

nend wand.

Der Fremde starrte auf ihn hinunter, mit geballten 

Fäusten, die Ellenbogen leicht angewinkelt, drauf und 

dran, ihm noch einen Schlag zu verpassen, falls nötig. 

Aber das brauchte es nicht. Buck war kaum noch bei 

Bewusstsein. An die Tür auf der anderen Seite gekau-

ert, rollte ich mich keuchend zu einer Kugel zusam-

men, während ein Gefühl von Schock an die Stelle der 

Panik trat. Ich muss gewimmert haben, denn auf ein-

mal schnellte sein Blick zu mir. Er rollte Buck mit einem 

Stiefeltritt zur Seite, trat an die Tür und spähte hinein.

»Geht’s dir gut?« Sein Ton war leise, beruhigend. Ich 

wollte sagen, ja. Ich wollte nicken. Aber ich konnte nicht. 

Es ging mir alles andere als gut. »Ich wähle den Notruf. 

Brauchst du ärztliche Hilfe oder nur die Polizei?«

Ich stellte mir vor, wie die Campuspolizei am Tatort 

anrückte, wie die Partygäste aus dem Haus strömen wür-

den, wenn sie die Sirenen hörten. Erin und Chaz waren 

nur zwei der vielen Freunde, die ich dort drinnen hatte – 

von denen über die Hälfte minderjährig war und völlig 

alkoholisiert. Es würde meine Schuld sein, wenn die Po-

lizei die Party stürmte. Ich würde eine Aussätzige sein.

Ich schüttelte den Kopf. »Ruf niemanden«, brachte ich 

mit heiserer Stimme hervor.

»Ich soll keinen Krankenwagen rufen?«

Ich räusperte mich und schüttelte noch einmal den 

Kopf. »Ruf niemanden. Ruf nicht die Polizei.«
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Er starrte mit offenem Mund über die Sitzbank. »Täu-

sche ich mich, oder hat dieser Typ eben versucht, dich 

zu vergewaltigen …?« Ich zuckte zusammen bei dem 

hässlichen Wort. »Und du sagst mir, ich soll nicht die 

Polizei rufen?« Er klappte den Mund zu, schüttelte kurz 

den Kopf und beäugte mich wieder. »Oder habe ich bei 

irgendetwas gestört, wobei ich nicht hätte stören sol-

len?«

Mir blieb die Luft weg, während sich meine Augen 

mit Tränen füllten. »N…nein. Aber ich will einfach nur 

nach Hause.«

Buck rollte sich stöhnend auf den Rücken. »Scheeeiii-

ße«, jaulte er, ohne die Augen aufzuschlagen, von denen 

eines vermutlich ohnehin zugeschwollen war.

Mein Retter starrte auf ihn hinunter, während sein 

Kiefer mahlte. Er rollte den Kopf zur Seite und wieder 

zurück, ließ die Schultern kreisen. »Na schön. Ich fahre 

dich.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nicht vor, einem 

Überfall zu entkommen, nur um gleich darauf so dumm 

zu sein, zu einem Fremden ins Auto zu steigen. »Ich 

kann selbst fahren«, krächzte ich. Mein Blick huschte 

zu meiner Handtasche, die neben der Konsole einge-

keilt war, ihr Inhalt auf der Fahrerseite auf dem Boden 

verstreut. Er sah nach unten, beugte sich vor, um meine 

Schlüssel zwischen meinen persönlichen Habseligkeiten 

herauszufischen.

»Ich glaube, nach denen hast du vorhin schon ge-

sucht.« Er ließ sie von seinen Fingern baumeln, und mir 

wurde bewusst, dass ich mich noch immer keinen Zenti-

meter auf ihn zubewegt hatte.
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Als ich mir über die Lippen leckte, schmeckte ich 

zum zweiten Mal an diesem Abend Blut. Ich robbte vor 

in den schwachen Schimmer des kleinen Deckenlämp-

chens, wobei ich achtgab, dass mein Rock nicht wie-

der hochrutschte. Ein Schwindelanfall überkam mich, 

als mir gänzlich bewusst wurde, was um ein Haar pas-

siert wäre, und meine Hand zitterte, als ich nach meinen 

Schlüsseln greifen wollte. 

Stirnrunzelnd schloss er die Faust um die Schlüssel 

und ließ den Arm an der Seite sinken. »Ich kann dich 

nicht fahren lassen.« Nach seiner Miene zu urteilen, war 

mein Gesicht eine Katastrophe.

Ich blinzelte, die Hand noch immer nach den Schlüs-

seln ausgestreckt, die er eben beschlagnahmt hatte. »Was? 

Warum denn nicht?«

Er zählte drei Gründe an den Fingern ab. »Du zitterst, 

was vermutlich eine Nachwirkung des Übergriffs ist. Ich 

habe keine Ahnung, ob du nicht verletzt bist. Und du 

hast vermutlich getrunken.«

»Habe ich nicht«, fauchte ich. »Ich bin heute Abend 

die offizielle Fahrerin.«

Er zog eine Augenbraue hoch und sah sich um. »Und 

wen genau sollst du fahren? Wenn jemand bei dir ge-

wesen wäre, dann wärst du, nebenbei bemerkt, heute 

Abend vielleicht in Sicherheit gewesen. Stattdessen bist 

du auf einen dunklen Parkplatz hinausgegangen, allein, 

und hast absolut nicht auf deine Umgebung geachtet. 

Sehr verantwortungsbewusst.«

Auf einmal war ich mehr als wütend. Wütend auf 

Kennedy, der mir vor zwei Wochen das Herz gebrochen 

hatte und heute Abend nicht bei mir gewesen war, um 
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mich sicher zu meinem Wagen zu begleiten. Wütend auf 

Erin, die mich überredet hatte, auf diese dämliche Party 

zu gehen, und noch wütender auf mich selbst, weil ich 

mich hatte breitschlagen lassen. Stocksauer auf diesen 

halb bewusstlosen Scheißkerl, der sabbernd und blutend 

ein paar Schritte weiter auf dem Asphalt lag. Und fuchs-

teufelswild auf diesen Fremden, der meine Schlüssel be-

schlagnahmt hatte, während er mich beschuldigte, hirn-

los und leichtsinnig zu sein.

»Soll das heißen, es ist mein Fehler, dass er mich über-

fallen hat?« Meine Kehle war wund, aber ich ignorierte 

den Schmerz. »Es ist also meine Schuld, dass ich nicht 

mal von einem Haus zum Auto gehen kann, ohne dass 

einer von euch versucht, mich zu vergewaltigen?« Ich 

schleuderte ihm das Wort entgegen, um ihm zu zeigen, 

dass ich es verkraften konnte.

»›Einer von euch‹? Du wirfst mich mit diesem Stück 

Scheiße in einen Topf?« Er wies auf Buck, ohne den Blick 

von mir abzuwenden. »Ich bin alles andere als er.« Das 

war der Augenblick, als ich den dünnen Silberring links 

in seiner Unterlippe bemerkte.

Na toll. Ich war allein auf einem Parkplatz mit einem 

beleidigten, im Gesicht gepiercten Fremden, der noch 

immer meine Schlüssel in der Hand hielt. Ich konnte 

heute Abend nicht noch mehr ertragen. Ein Schluchzer 

entfuhr meiner Kehle, während ich mich bemühte, nicht 

die Fassung zu verlieren. »Darf ich bitte meine Schlüs-

sel haben?« Ich streckte die Hand aus, beschwor sie, mit 

dem Zittern aufzuhören.

Er schluckte, während er mich ansah, und ich starrte 

zurück in seine hellen Augen. In dem schwachen Licht 
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konnte ich ihre Farbe nicht erkennen, aber sie standen in 

einem auffälligen Kontrast zu seinen dunklen Haaren. 

Seine Stimme war jetzt sanfter, weniger streng. »Wohnst 

du auf dem Campus? Dann lass dich von mir heimbrin-

gen. Ich kann danach zu Fuß hierher zurückkommen 

und nach Hause fahren.«

Mein Kampfgeist war erloschen. Ich nickte und räumte 

meine Handtasche weg, um ihm Platz zu machen. Er half 

mir, Lipgloss, Brieftasche, Tampons, Haargummis, Ku-

gelschreiber und Bleistifte, die alle auf dem Boden ver-

streut lagen, einzusammeln und wieder in meine Tasche 

zu stopfen. Der letzte Gegenstand, den er aufhob, war 

eine Kondompackung. Er räusperte sich und hielt sie mir 

hin. »Die ist nicht von mir«, sagte ich angewidert.

Er runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«

Ich presste den Kiefer zusammen, versuchte, nicht 

schon wieder wütend zu werden. »Ganz sicher.«

Er warf einen Blick auf Buck. »Dieser Dreckskerl. Er 

wollte vermutlich …« Er sah mir in die Augen und dann 

grimmig zurück zu Buck. »Äh … keine Beweisspuren 

hinterlassen.«

Allein schon die Vorstellung war mir unerträglich. Er 

stopfte das quadratische Päckchen in seine Jeanstasche. 

»Ich werde es wegwerfen – er bekommt es mit Sicherheit 

nicht zurück.« Die Stirn noch immer in Falten gelegt, 

wandte er den Blick wieder zu mir, während er einstieg 

und den Motor anließ. »Bist du sicher, dass ich nicht die 

Polizei rufen soll?«

Gelächter hallte von der Hintertür des Gebäudes he-

r über, und ich nickte. Mitten im Rahmen eines der gro-

ßen Fenster tanzte Kennedy, die Arme um ein Mädchen 
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gelegt, das ein hauchzartes weißes Kostüm, Flügel und 

 einen Heiligenschein trug. Perfekt. Einfach perfekt.

Irgendwann im Verlauf meines Kampfes mit Buck 

hatte ich den Haarreif mit den Teufelshörnern verloren, 

den Erin mir auf den Kopf gesetzt hatte, während ich 

auf dem Bett saß und jammerte, ich wolle nicht auf eine 

dämliche Kostümparty gehen. Ohne dieses Accessoire 

war ich nur ein Mädchen in einem knappen, mit roten 

Pailletten besetzten Kleid, in dem ich mich sonst nie im 

Leben blicken lassen würde.

»Ganz sicher.«

Die Scheinwerfer strahlten Buck an, als wir rückwärts 

aus der Parklücke fuhren. Er hielt sich eine Hand vor 

die Augen, während er versuchte, sich aufzurappeln. 

Ich konnte seine aufgeplatzte Lippe, die verformte Nase 

und das geschwollene Auge selbst aus dieser Entfer-

nung erkennen.

Es war ein Glück, dass ich nicht am Steuer saß. Ver-

mutlich hätte ich ihn glatt überfahren.

Ich nannte den Namen meines Wohnheims, als ich da-

nach gefragt wurde, und starrte dann aus dem Beifahrer-

fenster, außerstande, noch ein weiteres Wort zu sprechen, 

während wir uns über das Campusgelände schlängel-

ten. Ich hielt meine Arme fest umklammert, um mir die 

Schauder nicht anmerken zu lassen, die mich alle paar 

Sekunden durchfuhren. Ich wollte nicht, dass er es sah, 

aber ich konnte es auch nicht unterdrücken.

Der Parkplatz vor dem Wohnheim war fast voll, und 

in der Nähe des Eingangs war alles belegt. Er lenkte den 

Truck in eine der hinteren Parklücken, sprang heraus 

und kam auf meine Seite herum, während ich vom Bei-
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fahrersitz meines eigenen Wagens glitt. Mit den Nerven 

völlig am Ende, nahm ich, nachdem er die Türverriege-

lung aktiviert hatte, die Schlüssel von ihm entgegen und 

folgte ihm zum Wohnheim.

»Dein Ausweis?«, fragte er, als wir die Tür erreichten.

Meine Hände zitterten, als ich meine Handtasche auf-

schnappen ließ und die Karte herauszog. Als er sie mir 

aus den Fingern nahm, bemerkte ich das Blut an seinen 

Knöcheln und stöhnte auf. »Oh Gott. Du blutest ja.«

Er blickte auf seine Hand und schüttelte kurz den 

Kopf. »Nein. Ist hauptsächlich sein Blut.« Er presste die 

Lippen zusammen und wandte sich ab, um die Karte 

durch den Türöffner zu ziehen, und ich fragte mich, ob 

er vorhatte, mir ins Haus zu folgen. Ich glaubte nicht, 

dass ich mich noch viel länger zusammenreißen konnte.

Nachdem er die Tür aufgezogen hatte, reichte er mir 

meinen Ausweis. Im Licht des Eingangsbereichs konnte 

ich seine Augen deutlicher sehen – ein helles Graublau 

unter seinen gesenkten Brauen. »Bist du sicher, dass 

es dir gut geht?«, fragte er zum zweiten Mal, und ich 

spürte, wie ich das Gesicht verzog.

Mit gesenktem Kinn steckte ich die Karte wieder ein 

und nickte sinnloserweise. »Ja. Es geht mir gut«, log ich.

Er stieß einen ungläubigen Seufzer aus, während er 

sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. »Kann ich jeman-

den für dich anrufen?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich musste in mein Zimmer, 

damit ich endlich zusammenbrechen konnte. »Danke, 

nicht nötig.« Ich schlüpfte an ihm vorbei, wobei ich acht-

gab, ihn nicht zu streifen, und steuerte auf die Treppe zu.

»Jackie?«, rief er leise, ohne sich vom Türrahmen zu 
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entfernen. Ich sah zu ihm zurück, das Geländer mit einer 

Hand umklammernd, und unsere Blicke trafen sich. »Es 

war nicht deine Schuld.«

Ich biss mir fest auf die Lippen und nickte kurz, bevor 

ich mich umdrehte und die Treppe hochrannte. Meine 

Schuhe klapperten auf den Betonstufen. Auf dem zwei-

ten Treppenabsatz blieb ich unvermittelt stehen und 

wandte mich um, um noch einmal zur Tür zu sehen. Er 

war verschwunden.

Ich wusste seinen Namen nicht, und ich konnte mich 

nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen, geschweige denn 

getroffen zu haben. An diese ungewöhnlich hellen 

Augen  hätte ich mich mit Sicherheit erinnert. Ich hatte 

keine Ahnung, wer er war … und doch hatte er mich 

eben bei meinem Namen genannt. Nicht bei dem Na-

men auf meinem Ausweis – Jacqueline –, sondern Ja-

ckie, dem Spitznamen, unter dem ich bekannt war, seit 

Kennedy mich in unserem vorletzten Highschooljahr so 

genannt hatte.

Zwei Wochen zuvor
»Willst du noch mit hochkommen? Oder über Nacht 

bleiben? Erin ist das Wochenende bei Chaz …«, raunte 

ich mit einem spielerischen Unterton. »Sein Mitbe-

wohner ist verreist. Was heißt, dass ich ganz allein sein 

werde …«

Kennedy und ich standen einen Monat vor unserem 

dritten Jahrestag. Es gab keinen Grund, sich zu zieren. 

Erin hatte in letzter Zeit angefangen, uns ein altes Ehe-

paar zu nennen. Worauf ich immer entgegnete: »Eifer-
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süchtig?« Woraufhin sie mir wiederum den Mittelfinger 

zeigte.

»Ähm, ja, ich komme noch kurz mit hoch.« Er rieb sei-

nen Nacken, während er auf den Wohnheimparkplatz 

einbog und nach einer Parklücke suchte, mit unergründ-

licher Miene.

Ein unangenehmes Kribbeln machte sich in meiner 

Brust breit, und ich musste schlucken. »Alles in Ord-

nung?« Das Nackenreiben war ein typisches Stress signal 

bei ihm.

Sein Blick huschte kurz zu mir herüber. »Ja, na klar.« 

Er fuhr in die erste freie Lücke, manövrierte seinen BMW 

zwischen zwei Pick-ups. Er zwängte seinen kostbaren 

Import nie, aber auch nie in enge Parklücken. Türkrat-

zer machten ihn rasend. Irgendetwas stimmte nicht. Ich 

wusste, dass er sich wegen der bevorstehenden Zwi-

schenprüfungen Sorgen machte, vor allem in Algebra. 

Und seine Studentenverbindung schmiss am nächsten 

Abend eine Kennenlernparty, was am Wochenende vor 

den Prüfungen einfach nur idiotisch war.

Ich ließ uns mit meiner Karte ins Wohnheim, und wir 

betraten das hintere Treppenhaus, das ich immer ein 

bisschen unheimlich fand, wenn ich allein unterwegs 

war. Mit Kennedy hinter mir nahm ich nur die schmud-

deligen, mit Kaugummi verzierten Wände und den scha-

len, fast säuerlichen Geruch wahr. Ich sprintete den letz-

ten Treppenabsatz hoch, und wir traten in den Flur.

Ich blickte mich zu ihm um, während ich meine Tür 

aufsperrte. Ich schüttelte den Kopf über das charmante 

Porträt eines Penis, das irgendjemand auf die weiße 

Kunststofftafel gekritzelt hatte, auf der Erin und ich uns 
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Nachrichten füreinander und die Stockwerksnachbarn 

hinterließen. In gemischten Wohnheimen waren die 

Leute oft weniger reif als auf College-Webseiten darge-

stellt. Manchmal war es, als würde man mit einem Hau-

fen Zwölfjähriger zusammenleben.

»Du könntest dich morgen Abend krankmelden, weißt 

du.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bleib hier 

bei mir – wir werden uns verkriechen und uns Essen ins 

Haus kommen lassen und das ganze restliche Wochen-

ende mit Lernen verbringen … und mit diversen ande-

ren stressmindernden Aktivitäten …« Ich grinste unan-

ständig. Er starrte auf seine Schuhe.

Mein Herzschlag beschleunigte sich, und auf ein-

mal wurde mir am ganzen Körper warm. Irgendetwas 

stimmte eindeutig nicht. Ich wollte, dass er es ausspuckte, 

was immer es war, denn mein Verstand beschwor nichts 

als besorgniserregende Möglichkeiten herauf. Es war so 

lange her, seit wir ein Problem oder einen echten Kon-

flikt gehabt hatten, dass ich mich wie vor den Kopf ge-

stoßen fühlte.

Er ging in mein Zimmer und setzte sich auf meinen 

Schreibtischstuhl – nicht mein Bett.

Ich trat auf ihn zu, bis unsere Knie sich berührten. Ich 

wollte hören, dass er nur schlecht gelaunt oder gestresst 

wegen seiner bevorstehenden Prüfungen war. Mein Herz 

pochte wie wild. Ich legte ihm eine Hand auf die Schul-

ter. »Kennedy?«

»Jackie, wir müssen reden.«

Das Rauschen in meinen Ohren schwoll an, und 

meine Hand glitt von seiner Schulter. Ich hielt sie mit 

der  anderen Hand fest und setzte mich aufs Bett. Mein 
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Mund war so ausgedörrt, dass ich nicht schlucken, ge-

schweige denn sprechen konnte.

Er schwieg und wich meinem Blick ein paar Minu-

ten aus, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen. Schließ-

lich hob er den Blick und sah mich traurig an. Oh Gott. 

 Ohgottohgottohgott.

»Ich habe in letzter Zeit … ein paar … Probleme. Mit 

anderen Mädchen.«

Ich kniff die Augen zusammen, froh, dass ich saß. 

Meine Beine wären unter mir weggeknickt, und ich 

wäre auf dem Boden gelandet, wenn ich gestanden 

hätte. »Was meinst du damit?«, stieß ich krächzend her-

vor. »Was meinst du mit ›Probleme‹ und ›andere Mäd-

chen‹?«

Er seufzte tief. »Nicht das, nicht wirklich. Ich meine, 

ich habe nichts getan.« Er wandte den Blick ab und 

seufzte wieder. »Aber ich glaube, ich will.«

Was zur Hölle?

»Ich verstehe nicht ganz.« Mein Gehirn versuchte pa-

nisch, das Bestmögliche aus dieser Situation zu machen, 

aber jede auch nur annähernd denkbare Alternative war 

zum Heulen.

Er stand auf und durchquerte zweimal das Zimmer, 

bevor er sich auf die Stuhlkante setzte, vorgebeugt, die 

Ellenbogen auf die Knie gestützt, seine Hände ringend. 

»Du weißt, wie wichtig es mir ist, eine Karriere in Justiz 

und Politik einzuschlagen.«

Ich nickte, noch immer zu geschockt, um etwas zu 

 sagen, während ich mich bemühte, ihm zu folgen.

»Kennst du unsere Studentinnenverbindung?«

Ich nickte wieder, hörte genau das, worüber ich mir 
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Sorgen gemacht hatte, als er in das Verbindungshaus 

eingezogen war. Offenbar hatte ich mir nicht genug Sor-

gen gemacht.

»Es gibt da ein Mädchen … ein paar Mädchen, um ge-

nau zu sein, die … na ja.«

Ich versuchte, mit vernünftiger, gefasster Stimme zu 

sprechen. »Kennedy, das ergibt doch alles keinen Sinn. 

Du sagst nicht, dass du es getan hast oder dass du es 

willst …«

Er blickte mir in die Augen, damit es kein Missver-

ständnis gab. »Aber ich will es.«

Im Ernst, er hätte mir genauso gut mit der Faust in 

den Magen schlagen können, denn mein Gehirn wei-

gerte sich, die Worte zu begreifen, die er sagte. Einen 

körperlichen Angriff, den hätte es vielleicht verstan-

den. »Du willst es? Was zum Teufel meinst du damit, 

du willst es?«

Er sprang von seinem Stuhl auf, ging zur Tür und wie-

der zurück – eine Strecke von einem Dutzend Schritte. 

»Was glaubst du denn, dass ich damit meine? Mein Gott. 

Zwing mich doch nicht, es zu sagen.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Warum denn 

nicht? Warum sagst du es nicht? Wenn du dir vorstellen 

kannst, es zu tun – warum zum Teufel sagst du es dann 

nicht? Und was hat das alles überhaupt mit deinen Kar-

riereplänen zu tun …«

»Darauf wollte ich eben zu sprechen kommen. Sieh 

mal, jeder weiß doch, dass mit das Schlimmste, was 

 einem politischen Kandidaten oder gewählten Abge-

ordneten passieren kann, eine Verstrickung in irgend-

einen Sexskandal ist.« Sein Blick verharrte mit einem 
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Ausdruck auf mir, den ich als seine Debattiermiene er-

kannte. »Ich bin auch nur ein Mensch, Jackie, und wenn 

ich dieses Verlangen, mir die Hörner oder was auch 

immer  abzustoßen, verspüre und es unterdrücke, dann 

werde ich dasselbe Verlangen später vermutlich wieder 

verspüren, nur noch schlimmer. Und ihm dann nachzu-

geben wäre ein Karrierekiller.« Er breitete ohnmächtig 

die Hände aus. »Ich habe keine andere Wahl, als mich 

davon zu befreien, solange ich es noch kann, ohne mein 

künftiges berufliches Ansehen zu ruinieren.«

Ich sagte mir: Das kann nicht wahr sein. Mein Freund, 

mit dem ich seit drei Jahren zusammen war, machte 

nicht mit mir Schluss, damit er hemmungslos andere 

Studentinnen vögeln konnte. Ich kniff die Augen fest 

zusammen und versuchte, tief Luft zu holen, aber ich 

schaffte es nicht. Im Zimmer war kein Sauerstoff. Ich 

funkelte ihn schweigend an.

Er presste die Kiefer zusammen. »Okay, ich nehme an, 

es war keine gute Idee, es dir auf die leichte Art …«

»Das ist deine Vorstellung von leicht? Mit mir Schluss 

zu machen, damit du andere Mädchen bumsen kannst? 

Ohne ein schlechtes Gewissen zu haben? Meinst du das 

ernst?«

»So ernst wie ein Herzinfarkt.«

Mein letzter Gedanke, bevor ich mein Wirtschaftslehr-

buch nahm und nach ihm schleuderte, war: Wie kann er 
in einem Augenblick wie diesem auf einen so abgelutschten 
Scheißspruch kommen?
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2

Erins Stimme weckte mich. »Jacqueline Wallace, beweg 

deinen Arsch aus diesem Bett und geh deinen Noten-

durchschnitt retten. Du lieber Gott, wenn ich mich von 

jedem Typen so aus meiner akademischen Laufbahn 

werfen lassen würde, wäre ich schon längst am Ende.«

Ich machte ein verächtliches Geräusch unter der Bett-

decke, bevor ich darunter hervoräugte. »Was für eine 

akademische Laufbahn denn?«

Die Hände in die Hüften gestemmt, frisch aus der 

Dusche, stand sie in ein Handtuch gewickelt vor mir. 

»Haha. Sehr witzig. Steh schon auf!«
Ich schniefte, ohne mich vom Fleck zu rühren. »Ich bin 

in all meinen anderen Kursen gut. Kann ich da nicht in 

diesem einen durchfallen?«

Erin schnaubte. »Hörst du dir eigentlich je selbst zu?«

Ich hörte mir selbst zu. Und ich war in jeder Hinsicht 

mindestens genauso angekotzt von meiner Feigheit wie 

Erin – wenn nicht sogar mehr. Aber die Vorstellung, drei 

Tage die Woche in einer einstündigen Vorlesung neben 

Kennedy zu sitzen, war einfach unerträglich. Ich hatte 

keine Ahnung, ob und wie er seinen Status als frisch ge-

backener Single schamlos zum Flirten und Anbaggern 

nutzen würde, aber ich wollte nichts davon mit eigenen 
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Augen ansehen müssen. Mir die Details auszumalen 

war schon schlimm genug.

Hätte ich ihn bloß nicht gedrängt, in diesem Semes-

ter einen Kurs mit mir zu belegen. Als wir uns für die 

Herbstveranstaltungen einschrieben, fragte er mich, 

warum ich Wirtschaft belegen wollte – kein Pflichtfach 

für meinen Abschluss in Musikerziehung. Ich fragte 

mich, ob er vielleicht schon damals gespürt hatte, dass 

das mit uns so enden würde. Oder ob er es gewusst 

hatte.

»Ich kann nicht.«

»Du kannst und du wirst.« Sie riss mir die Bettde-

cke weg. »Jetzt steh endlich auf, und ab mit dir unter 

die Dusche . Ich muss pünktlich zu Französisch kom-

men, sonst wird mich Monsieur Bidot gnadenlos über 

das passé composé ausquetschen. Ich kann die Vergan-

genheitsform ja kaum auf Englisch. Und weiß Gott, um 

diese unchristliche Uhrzeit kann ich sie en français schon 

gar nicht.«

Ich erreichte den Hörsaal um Punkt neun Uhr in dem 

Wissen, dass Kennedy, der gewohnheitsmäßig pünktlich 

war, bereits da sein würde. Der Saal war groß und ab-

gestuft. Als ich zur Hintertür hereinschlüpfte, entdeckte 

ich ihn, sechste Reihe, Mitte. Der Platz rechts neben ihm 

war leer – mein Platz. Dr. Heller hatte in der zweiten 

Kurswoche einen Sitzplan herumgereicht, den er ver-

wendete, um seine Anwesenheitsliste zu führen und 

Punkte für die Teilnahme zu vergeben. Ich würde nach 

der Vorlesung mit ihm reden müssen, denn es kam nicht 

infrage, dass ich mich je wieder dort hinsetzen würde.

Meine Augen suchten die hinteren Reihen ab. Dort 
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gab es zwei freie Plätze. Einer befand sich in der dritt-

letzten Reihe zwischen einem Typen, der, auf seine Hand 

gestützt, fast schlief, und einem Mädchen, das an einem 

Venti-irgendwas-Becher Kaffee nippte und nonstop auf 

seine Nachbarin einquasselte. Der andere freie Platz war 

in der letzten Reihe neben einem Typen, der irgend-

etwas an den Rand seines Lehrbuchs zu kritzeln schien. 

In seine Richtung wandte ich mich in demselben Augen-

blick, in dem mein Professor unten durch eine Seiten-

tür eintrat, und der Künstler hob den Kopf, um den vor-

deren Bereich des Saals zu überfliegen. Ich erstarrte, als 

ich meinen Retter von vorgestern Abend erkannte. Wenn 

ich mich hätte rühren können, hätte ich auf dem Absatz 

kehrtgemacht und den Raum fluchtartig verlassen.

Die Erinnerung an den Überfall kehrte schlagartig 

zurück. Die Hilflosigkeit. Die Angst. Die Demütigung. 

Ich hatte mich auf meinem Bett zusammengerollt und 

die ganze Nacht geheult, dankbar für Erins SMS, in der 

sie mir schrieb, dass sie bei Chaz übernachten würde. 

Ich hatte ihr nicht erzählt, was Buck getan hatte. Zum 

Teil, weil ich wusste, dass sie sich dafür verantwortlich 

fühlen würde, weil sie mich zu der Party überredet und 

mich dann allein von dort hatte weggehen lassen. Und 

zum Teil, weil ich vergessen wollte, dass es überhaupt 

passiert war.

»Wenn dann alle Platz nehmen würden, könnten wir 

anfangen.« Die Stimme des Professors riss mich aus mei-

nem benommenen Zustand – ich war die einzige Stu-

dentin, die noch stand. Ich stürzte zu dem freien Platz 

zwischen der Quasselstrippe und der Schlafmütze.

Sie sah mich kurz an, ohne in ihrer Beichte innezu-
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halten, wie tief und wo und mit wem sie am Wochen-

ende abgestürzt war. Der Typ hob die Augenlider gerade 

weit genug, um zu sehen, wie ich auf den am Boden 

 verschraubten Stuhl zwischen den beiden rutschte, aber 

ansonsten rührte er sich nicht.

»Ist dieser Platz schon besetzt?«, flüsterte ich ihm zu.

Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Er war es. 

Aber sie hat abgebrochen. Oder sie kommt nicht mehr. 

Irgendwas.«

Erleichtert zog ich einen Spiralblock aus meiner Ta-

sche. Ich versuchte, nicht zu Kennedy zu schauen, aber 

aufgrund der schrägen Anordnung der Sitze erwies sich 

das als echte Herausforderung. Sein perfekt gestyltes 

dunkelblondes Haar und das vertraute faltenfreie Hemd 

lenkten meine Blicke jedes Mal auf ihn, wenn er sich be-

wegte. Ich kannte die Wirkung dieses grünen Vichystoffs 

neben seinen auffallend grünen Augen. Ich kannte Ken-

nedy seit der neunten Klasse. Ich hatte zugesehen, wie 

er seinen Stil verändert hatte, wie er von einem Jungen, 

der jeden Tag Mesh-Shorts und Sneaker trug, zu einem 

Mann gereift war, der seine maßgeschneiderten Hem-

den zum Bügeln in die Reinigung gab, nie einen Krat-

zer auf seinen Schuhen hatte und immer aussah, als sei 

er eben dem Titelbild einer Zeitschrift entsprungen. Ich 

hatte mehr als eine Lehrerin dabei ertappt, wie sie sich 

nach ihm umdrehte, wenn er vorbeiging, bevor sie sich 

vom Anblick seines vollkommenen, verbotenen Körpers 

losriss.

In unserem vorletzten Schuljahr saßen wir zusammen 

im Englisch-Leistungskurs. Er richtete sein Augenmerk 

vom ersten Unterrichtstag an auf mich, warf sein Grüb-
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chenlächeln in meine Richtung, bevor er seinen Platz 

einnahm, lud mich zu seiner Lerngruppe ein, erkundigte 

sich nach meinen Wochenendplänen – und machte sich 

schließlich selbst zu einem Teil davon. Ich war noch nie 

so selbstbewusst umworben worden. Als Stufensprecher 

war er allen bekannt, und er bemühte sich nach Kräften, 

mit allen bekannt zu werden. Als Sportler machte er dem 

Baseballteam alle Ehre. Als Schüler zählte er mit seiner 

herausragenden Leistung zu den besten zehn Prozent. 

Als Mitglied des Debattierteams war er für schlagende 

 Argumente und einen ungebrochenen Rekord bekannt.

Als Freund war er geduldig und aufmerksam, drängte 

mich nie zu weit oder zu schnell. Vergaß nie einen 

 Geburtstag oder ein Jubiläum. Ließ mich nie an seinen 

Absichten für uns zweifeln. Sobald wir offiziell zusam-

men waren, änderte er meinen Namen – und alle folg-

ten seinem Beispiel, mich selbst eingeschlossen. »Du bist 

meine Jackie«, sagte er in Anspielung auf die Ehefrau 

von John F. Kennedy, seinem Namensvetter und persön-

lichen Idol.

Er war nicht mit ihm verwandt. Seine Eltern waren 

nur auf eine schräge Weise politisch  – und dabei un-

tereinander geteilter Meinung. Er hatte eine Schwester 

 namens Reagan und einen Bruder namens Carter.

Es war drei Jahre her, dass man mich als Jacqueline 

gekannt hatte, und ich kämpfte tagtäglich darum, die-

sen einen ursprünglichen Teil von mir zurückzuerobern, 

von dem ich mich ihm zuliebe losgesagt hatte. Es war 

nicht das Einzige, was ich aufgegeben hatte, oder das 

Wichtigste. Es war nur das Einzige, was ich zurückbe-

kommen konnte.

243_38216_Webber_Einfach_Liebe.indd   27243_38216_Webber_Einfach_Liebe.indd   27 13.08.13   16:1213.08.13   16:12



28

Während der fünfzig Minuten, die ich versuchte, Ken-

nedy nicht anzustarren, nachdem ich den Kurs zwei Wo-

chen lang geschwänzt hatte, blieb mein Hirn matt und 

unkooperativ. Als die Stunde zu Ende war, merkte ich, 

dass ich kaum etwas von der Vorlesung mitbekommen 

hatte.

Ich folgte Dr. Heller zu seinem Büro, während ich in 

Gedanken unterschiedliche Appelle an ihn durchging, 

mir eine Chance zu geben, den Stoff nachzuholen. Bis 

zu diesem Augenblick war es mir egal gewesen, dass ich 

kurz davorstand durchzufallen. Jetzt war es nicht mehr 

nur eine vage Möglichkeit, sondern ziemlich wahr-

scheinlich. Mir graute entsetzlich davor. Ich war noch 

nie in einem Kurs durchgefallen. Was würde ich meinen 

Eltern und meinem Studienberater sagen? Diese Fehl-

leistung würde für den Rest meines Lebens auf meinem 

Zeugnis stehen.

»Nun, Miss Wallace.« Dr. Heller zog ein Buch und 

 einen unordentlichen Stapel mit Unterlagen aus seiner 

zerknautschten Aktentasche und spazierte durch sein 

Büro, als wäre ich gar nicht da. »Was haben Sie zu Ihrer 

Verteidigung zu sagen?«

Ich räusperte mich. »Meine Verteidigung?«

Er betrachtete mich träge über seine Brille hinweg. 

»Sie haben die Vorlesung zwei Wochen hintereinan-

der versäumt – einschließlich der Zwischenprüfung –, 

und Sie haben die heutige Sitzung versäumt. Ich nehme 

an, Sie stehen hier in meinem Büro, um irgendeine Art 

Plädoyer  vorzubringen, warum Sie in Makroökonomie 

nicht durchfallen sollten. Ich warte gespannt auf Ihre Er-

klärung.« Er seufzte, während er das Buch in ein Regal 
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stellte. »Ich denke immer, ich habe sie alle schon gehört, 

aber ich bin auch offen für Überraschungen. Also schie-

ßen Sie los. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, und ich 

nehme an, Sie auch nicht.«

Ich schluckte. »Ich war heute in der Vorlesung. Ich 

habe nur auf einem anderen Platz gesessen.«

Er nickte. »Das glaube ich Ihnen sogar, da Sie mich 

nach dem Ende der Vorlesung angesprochen haben. Das 

ist wieder eine Anwesenheit zu Ihren Gunsten  – was 

sich auf ungefähr einen Viertelpunkt beläuft. Aber Sie 

haben noch immer bei sechs Kursterminen gefehlt und 

null Punkte in einer wichtigen Prüfung.«

Oh Gott. Als hätte jemand einen Stöpsel gezogen, 

sprudelten die verworrenen Entschuldigungen und Er-

kenntnisse aus mir heraus. »Mein Freund hat sich von 

mir getrennt, und er sitzt in dem Kurs, und ich ertrage 

es nicht, ihn zu sehen, geschweige denn, neben ihm zu 

sitzen … Oh mein Gott, ich habe die Zwischenprüfung ver-
passt. Ich werde durchfallen. Ich bin in meinem ganzen 

Leben noch nie irgendwo durchgefallen.« Als wäre diese 

ganze Rede nicht schon demütigend genug, stiegen mir 

jetzt auch noch Tränen in die Augen und liefen über. Ich 

biss mir auf die Lippen, um nicht offen loszuschluch-

zen, während ich auf seinen Schreibtisch starrte, außer-

stande, in die angewiderte Miene zu sehen, die er, wie 

ich überzeugt war, aufgesetzt hatte.

Ich hörte ihn in demselben Augenblick aufseufzen, 

in dem ein Taschentuch in meinem Gesichtsfeld auf-

tauchte. »Heute ist Ihr Glückstag, Miss Wallace.«

Ich nahm das Taschentuch und presste es an meine 

nassen Wangen, während ich ihn argwöhnisch beäugte.
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»Zufälligerweise habe ich eine Tochter, die nur ein 

bisschen jünger ist als Sie. Sie hatte kürzlich selbst eine 

scheußliche kleine Trennung zu verkraften. Meine super-

schlaue Einserschülerin hat sich in ein emotionales Wrack 

verwandelt, das nur noch geweint, geschlafen und noch 

ein bisschen mehr geweint hat – ungefähr zwei Wochen 

lang. Und dann ist sie wieder zur Vernunft gekommen 

und hat beschlossen, dass sie sich von keinem Jungen 

ihr Schulzeugnis ruinieren lassen wird. Meiner Tochter 

zuliebe werde ich Ihnen noch eine Chance geben. Eine. 

Wenn Sie die vermasseln, dann werden Sie am Ende des 

Semesters die Note bekommen, die Sie verdient haben. 

Haben wir uns verstanden?«

Ich nickte, während noch mehr Tränen hervorquollen.

»Gut.« Mein Professor verlagerte unbehaglich seine 

Haltung und reichte mir noch ein Taschentuch. »Oh, ich 

bitte Sie – wie ich schon zu meiner Tochter gesagt habe, 

es gibt nicht einen Jungen auf diesem Planeten, der so 

viel Kummer wert wäre. Ich weiß es  – ich war selbst 

einmal einer.« Er kritzelte etwas auf einen Zettel und 

reichte ihn mir. »Das hier ist die E-Mail-Adresse meines 

Kurs tutors, Landon Maxfield. Falls Sie mit seinen ergän-

zenden Übungssitzungen nicht vertraut sind, schlage 

ich Ihnen vor, dass Sie sich damit vertraut machen. Sie 

werden zweifellos auch etwas Einzelbetreuung benöti-

gen. Er war vor zwei Jahren ein hervorragender Student 

in meinem Kurs, und er arbeitet seitdem als Tutor für 

mich. Ich werde ihm die Einzelheiten des Projekts nen-

nen, das ich von Ihnen erwarte, um die Note der Zwi-

schenprüfung zu ersetzen.«

Noch ein Schluchzer entfuhr mir, als ich mich bei ihm 
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bedankte, und ich glaubte, er würde sich vor Unbehagen 

am liebsten in Luft auflösen. »Ja, ja, schon gut, gern ge-

schehen.« Er zückte seinen Sitzplan. »Zeigen Sie mir, wo 

Sie von jetzt an sitzen werden, damit Sie sich die Viertel-

punkte für die Teilnahme verdienen können.« Ich deu-

tete auf meinen neuen Platz, und er trug meinen Namen 

in das Kästchen ein.

Ich hatte meine Chance. Ich musste mich nur mit die-

sem Landon in Verbindung setzen und ein Projekt ein-

reichen. Wie schwer konnte das schon sein?

Die Starbucks-Schlange im Studentenwerk war abartig 

lang, aber es regnete, und ich hatte keine Lust, pitsch-

nass zu werden, um mir in dem Indie-Café hinter dem 

Campus meinen Schuss Koffein für die Nachmittagsse-

minare zu holen. Ganz abgesehen davon würde Kennedy 

höchstwahrscheinlich dort sein. Wir waren fast täglich 

nach dem Mittagessen in das Café gegangen. Er mied aus 

Prinzip »Monsterkonzerne« wie Starbucks, selbst wenn 

der Kaffee dort besser war.

»Ich werde es niemals rechtzeitig über den Campus 

schaffen, wenn ich mich in dieser Schlange anstelle«, 

maulte Erin, während sie sich vorbeugte, um nachzu-

sehen, wie viele Leute vor uns dran waren. »Neun Leute. 

Neun! Und fünf davon warten auf Getränke! Wer zum 

Teufel sind denn diese ganzen Leute?« Der Typ vor uns 

sah sie über die Schulter mürrisch an. Sie sah genauso 

mürrisch zurück, und ich presste die Lippen zusammen, 

um mir das Lachen zu verkneifen. 

»Koffeinjunkies wie wir?«, überlegte ich.

»Igitt«, schnaubte sie, und dann packte sie mich am 
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